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Zwei Gänge ims Freie. 


Der zweite. 


Es war um dieſelbe Tagesſtunde wie damals und eben⸗ 
falls an einem der längſten Sommertage, als ich mit einem 
Freunde, ber feiner Liebe zur Natur in einem allerliebſten 
Gärtchen ſeine Opfer darbrachte, die Weißeritz entlang, 
doch ihrem Laufe entgegen, das Städtlein Tharand verließ, 
um einen Gang ins Freie zu machen. 

Wer die reizende Lage dieſes Oertchens im Schooße 
dreier in Einem Punkte zuſammenlaufenden Thäler kennt, 
der weiß, daß hier das Wort Frei nicht die Bedeutung 
hat, wie in Leipzigs tiſchgleicher Ebene. Ein Sprung ſeit⸗ 
wärts vom ſchmalen Thalwege macht hier frei von der 
Verfolgung, ſei dieſe ein Häſcher oder die nachſchleichende 
Spionage der Kleinſtädterei. Wir wollten Beiden nicht 
entrinnen, wir wollten noch gründlicher frei ſein; frei von 
jeder ſichtbaren Spur menſchlichen Thuns, ſelbſt frei von 
der glättenden Spur menſchlicher Fußtritte. Wir konn⸗ 
ten dies hier haben; freilich auf Koſten unſerer Gemäch⸗ 
lichkeit. $ 

Eine ſchattige Allee führte uns neben dem Gebirgs⸗ 
bache hin, der im Frühjahre tauſend Klaftern Holz nach 
Dresden flößt, jetzt aber kaum den Boden ſeines Bettes 
bedeckte, in welchem große und kleine Blöcke reichlich umher⸗ 
lagen. Nur hier und da waren kurze Strecken zuſammen⸗ 
hängenden Gerieſels geblieben, und dann zeigte ſich in den 
kleinen Ausbuchtungen deſſelben das klare Waſſer von dem 
prächtigen Grün zarter Algenfäden durchleuchtet. Ich 
wußte, daß dieſe kleinen grünen Meere Fundgruben für 
das bewaffnete Auge waren, denn da unten ſproßten die 


Vom jenſeitigen Ufer breiteten Buchenbüſche ihre weit aus⸗ 
greifenden, fächerartigen Aeſte über die kleinen Waſſerſpie⸗ 
gel aus, daß man das Algengrün darin für den Wider⸗ 
ſchein derſelben halten konnte. i . 

Die Allee war zu Ende unb mit ihr der Schatten 
denn bie noch hochſtehende Sonne ſtand gerade über ber 
Oeffnung des Thales. Der ſonnige Weg führte uns dicht 
an dem Punkte vorüber, wo die Weißeritz ihre ſelbſtge⸗ 
ſchaffene Bahn verläßt und dem Rufe des Menſchen fol⸗ 
gend in einen Mühlgraben ausbiegt. 

„Ich nenne die Mühlgräben immer die Geſchäftsgänge 
des Waſſers,“ bemerkte mein Freund; „der wanderluſtige 
Sohn des Gebirges pilgert hinaus in die Welt wie ein 
Arbeitſuchender, und da ſtellen ſich denn an ſeinem Wege 
die Arbeitgeber ein und ſchicken ihn bald hierhin, bald dort⸗ 
hin, um für ſie zu ſchaffen. Bald ſtrotzt er vor überſpru⸗ 
delnder Kraft, und ſie reicht vollkommen aus, vielen An⸗ 
forderungen zugleich zu genügen; bald reicht ſie für eine 
kaum aus. Sehen Sie hier links das Mühlwehr; es läuft 
kein Tropfen darüber. So ein Wehr iſt wie eine Arbeits⸗ 
beſtellung. Kanm für dieſe eine hier reicht jetzt die Kraft 
des Gerufenen aus.“ 

„Ihre Vergleichung gefällt mir,“ erwiederte ich; „es 
iſt alſo hier die Weißeritz ganz und gar weiter nichts als 
der Oberknappe des Schloßmüllers hinter uns. Nun will 
ich aber Ihre Vergleichung weiter führen; ich will Ihnen 
das Wanderbuch des muntern Knappen zeigen. Durch⸗ 
blättern wir es, um an den obrigkeitlichen Viſa's zu ſehen, 


unbeſchreiblich zierlichen Draparnaldien und Spirogyren. woher er kommt und wie lange etwa er ſchon auf der 


Wanderſchaft ift. Sehen Sie dort drüben jenfeit des Baches 
die ſcharfen Felſenkanten und die mit grauen Blöcken be⸗ 
ſtreuten Lehnen — abwärts und aufwärts ift das Alles 
Gneiß und auch auf unſerer Seite iſt der Berghang aus 
derſelben Gebirgsformation. Das geht ſo eine lange 
Strecke thalaufwärts fort, blos an einer kleinen Stelle, 
nicht weit von hier, drängt ſich ein Porphyrgang ein.“ 

„Nun, ſoll denn das etwa das Wanderbuch ſein?“ warf 
mein Freund etwas ſpöttiſch lachend ein. 

„Nur Geduld! das Wanderbuch iſt das Bett des Baches. 
Kommen Sie einmal einen Augenblick mit mir hinunter, ich 
will Ihnen zeigen, was ich die Viſa's darin nenne. Sehen 
Sie hier die zahlloſen platten, gerundeten Steine darin, die 
in der Sonne wie Silber glänzen. Dann ſehen Sie wieder 
größere dunkelfarbige, unförmliche Blöcke im Bette des 
Baches umherliegen. Jene find Glimmerſchiefer, dieſe ver- 
ſchiedene Porphyre. Das find meine Viſa's, denn Sie kön⸗ 
nen aus ihnen ſehen, woher die Weißeritz kommt. Dieſe 
Steine ſind die Beglaubigung ihres Laufes. Der Glimmer⸗ 
ſchiefer zeigt uns, daß der Bach ſchon weit herkommt, denn 
erſt bei Saida, wohl ſechs Stunden von hier, kommen 
Glimmerſchieferfelſen vor.“ 

„Drum ſind die naturobrigkeitlichen Glimmerſchiefer⸗ 
ſiegel als die älteſten auch fo abgegriffen,“ ſetzte nun mein 
Freund das Vergleichungsſpiel ſelbſt fort,, wie das Ge⸗ 
präge der älteſten Amtsſiegel im Wanderbuche eines Hand⸗ 
werksburſchen auch oft kaum noch zu leſen ift. 8 ift wahr, 
unſer Bach hier kann den Gang ſeiner Wanderſchaft nicht 
verleugnen, wenn er einem ſolchen naturgelehrten Polizei⸗ 
menſchen in den Lauf kommt, wie Sie ſind — Na!“ rief 
er hier mit einem plötzlichen Seitenſprunge aus, „erſchrecke 
mich nicht ſo, Frau Schlange, ich ſehe ja, daß Du blos eine 
Ringelnatter biſt.“ 

Wir hatten ſie aus ihrer Sieſta aufgeſtört, die ſie im 
warmen Sonnenſchein gehalten hatte, und nun ſchwamm 
ſie in eleganten Windungen über den kleinen zurückgeblie⸗ 
benen Waſſerſpiegel unter dem Wehre und ſtreckte dabei ihr 
Köpfchen über das Waſſer, ſo daß ihre Merkzeichen, die 
ſchönen dottergelben Flecke hinter den Wangen, weithin er⸗ 
kennbar waren. 

„Daß man doch die vertrackte Schlangenfurcht nicht 
ganz los werden kann! es rieſelt Einem allemal ein 
Schauer durch den Leib, wenn plötzlich ſo ein Beeſt neben 
uns raſchelt.“ 

„Die werden wir auch nie ganz los werden,“ erwie⸗ 
derte ich, „denn ſie iſt nicht blos in der Schädlichkeit vieler 
Schlangen, ſondern gewiß ebenſo ſehr in dem faſt dämo⸗ 
niſch zu nennenden Naturell derſelben begründet. Oder iſt 
es nicht dämoniſch, wenn das fußloſe, langgeſtreckte Thier 
faſt ohne Windungen blos durch das unſichtbare Spiel der 
Muskeln dahin fährt, daß wir gar nicht begreifen, welche 
Kräfte die Bewegung hervorbringen? Nicht die Schlan⸗ 
genfurcht an ſich iſt ſchändend für uns, ſondern nur die 
Furcht vor unſchädlichen Schlangen, bie ihren Grund in 
Unwiſſenheit hat.“ 

Doch wir beeilten uns nun von dem ſonndurchglühten 
Steinicht hinwegzukommen. Es kam nach wenigen Schrit⸗ 
ten ſchon wieder eine Mühle, die ihr gebrauchtes Waſſer 
unmittelbar in den Mühlgraben laufen ließ, vor deſſen 
Wehr wir eben geſtanden hatten. Bald erreichten wir auch 
von dieſer Mühle das Wehr. In dem Winkel, den der 
von der Weißeritz abfließende Mühlgraben mit dieſer bildet, 
ſtand eine kleine Gruppe anſehnlicher Fichten. Ich machte 
meinen Freund aufmerkſam, daß ſie ein wahres Spiegel⸗ 
bild des behäbigen Gedeihens im ewigen Gleichmaaß des 
Wohllebens ſeien. Der Wandel bald mehr bald weniger 
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fruchtbarer Witterung geht an ihnen ohne Einfluß vorüber. 
Jahr aus, Jahr ein umſpült das nährende Naß ihren 
Wurzelboden. Sie haben nie zu Wenig und nie zu Viel, 
und darum ſahen wir von weitem an den Bäumen eine 
überraſchende Gleichheit der Quirlabſtände. 

Wir freuten uns durch eine ſanfte Biegung des Thales 
in den Schatten der linken Thalſeite zu kommen. Dicht 
zu unſerer Rechten traten die gerundeten Buckel einer Fels⸗ 
wand zu Tage, welche einige Aufmerkſamkeit verdient. Es 
iſt ein Porphyrdurchbruch durch den Gneiß, und an den 
Berührungsgrenzen beider ſah man deutlich große und 
kleine Gneißbrocken in den Porphyr eingebacken. Offen⸗ 
bar war der Porphyr, als er hier den Gneiß durchbrach, in 
einem flüſſigen Zuſtande. 

„Auf welchem Wege ſuchen wir „das Freie“ des Kien⸗ 
berges?“ das war zwiſchen uns die Frage, „durch den 
„breiten“ oder durch den „tiefen Grund“? Wir entſchie⸗ 
den uns für den letzteren, weil er uns mehr ſchattige und 
friſche Kühle verſprach. 

Bald dicht unten an der Weißeritz, bald höher über 
eine Fußterraſſe des jähen Felſenufers hinweg, bald in 
Buchen⸗ bald in Fichtenſchatten ging es vorwärts. Zur 
linken Hand hatten wir jenſeit der Weißeritz ein buntes 
Waldesallerlei, welches das hohe rechte Thalgehänge ver- 
hüllte. Staffelartig ragten die Baumkronen übereinander 
hervor. Die pyramidenförmigen Fichtenwipfel unterſchie⸗ 
den ſich deutlich von den mehr blaugrünen büſcheligen Tan⸗ 
nenkronen. Den unterſten Saum bildeten dunkelbelaubte 
geradſtämmige Erlen, die ihren Fuß im Bache badeten. 
Zwiſchen ihnen drängten ſich grauweiße Aeſte von buſchig 
erwachſenen Buchen heraus, als wollten ſie ihre ſchönen 
gewimperten Blätter in dem von dem Bache aufſteigenden 
Waſſerdampf erquicken. Höher hinauf wölbten ſich die 
runden Laubkuppeln von Buchenbäumen zwiſchen den mehr 
zugeſpitzten Kronen des Hornbaumes und dem lockeren Ge⸗ 
blätter der bereits durchſichtig werdenden Birken. Wo 
zwiſchen den Stämmen der Abhang ſichtbar war, da zeigte 
er ſich ſtellenweiſe bald mit den grauen Gneißblöcken be⸗ 
deckt, ſo daß da das Hinaufklettern wohl Jedermann ver⸗ 
gehen ſollte, bald war er mit weit ausgreifenden Brom⸗ 
beerranken überſpannt oder von Waldkräutern aller Art 
verhüllt. Unter dieſen fiel von weitem die manneshohe 
ſtattliche Waſſerdoſte, Eupatorium cannabinum, mit ihren 
feingeglieberten, lilafarbigen Blüthenbüſcheln auf; die ge⸗ 
meine Doſte, Origanum vulgare, bildete zu den Füßen 
ihres unverwandten Namensvetters krauſe Büſchchen von 
kräftig braunvioletter Färbung, überragt von den ſchlanken 
Stengeln des Weidenröschens, Epilobium angustifolium, 
deffen lange purpurrothe Blüthentrauben bereits anfingen, 
aus den vierklappigen Schoten die beſchwingten Samen⸗ 
körnchen den Lüften zum Spiel zu überlaſſen. 

Wir ſetzten uns auf einer natürlichen Felſenbank an 
unſerem ſchattigen Pfade nieder, um ohne Beſorgniß zu 
ſtraucheln hinüber ſchauen zu können nach der ſchönen, im 
vollen Sonnenſchein liegenden Waldſcenerie, bie unten von 
der, hier noch all ihr bischen Waſſerreichthum beiſammen⸗ 
habenden, Weißeritz abgeſchloſen wurde. Zwiſchen der 
Erleneinfaſſung des Ufers und dem Fuße der jenſeitigen 
Bergwand zog ſich ein ſchmaler Wieſenſtreif hin, den die 
Erlen aber verdeckten. Dieſe Trennung hatte aber für unà 
jetzt den Vortheil, daß die Erlen allein eben von einem 
Wolkenſchatten getroffen wurden und ſich als dunkler Vor⸗ 
grund von der beleuchteten vielfarbigen Waldwand ab⸗ 
hoben. Nur an einer Stelle war die vielfach abgeſtufte 
Erlenreihe durchbrochen, und ließ eine Stelle des ſaftig 
grünen Wieſenſtreifens hervortreten. Ich dachte an die 
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Landſchaftsmaler, welche über das ſchöne Bild mit ihrem 
Alles verflachenden Pinſel hinweggefahren ſein würden, 
wie der ordnende Kamm über den Lockenkopf eines genia⸗ 
len Wildfangs. Wir ſehen ja faſt nur ausgekämmte Land⸗ 
ſchaften.“) 2 

Wir waren am „tiefen Grunde“ angekommen, aus 
dem ein kleiner Waldbach ſeinen Beitrag für die verarmte 
Weißeritz herbei brachte. Urplötzlich zeigte ſich die ganze 
Pflanzenwelt umgewandelt. An den benetzten Felſenblöcken 
grünte es von mancherlei Farrenkräutern, unter ihnen die 
überaus zarten, dreiſeitig begrenzten Wedel des Eichen⸗ 
Tüpfelfarren, Polypodium Dryopteris, und die düſtergrü⸗ 
nen des kräftigeren Polypodium Phegopteris. Zwiſchen 
den prachtvollen Büſchen des weiblichen Streifenfarren, 
Asplenium filix femina, erhoben ſich die zarten fleiſchigen 
Stengel einer unſerer abenteuerlichſten Pflanzen, des 
Springkrautes oder, wie der Volkswitz und Linné, ber 
ihm gern zu folgen pflegte, ſie getauft haben, des „Rühre⸗ 
michnichtan“, Impatiens nolitangere. Wir zwei großen 
Kinder konnten der Verſuchung nicht widerſtehen, die an 
zarten Stielen herabhängenden, kleinen Gürkchen ähnlichen 
Früchte durch leiſe Berührung zum urplötzlichen Aufſprin⸗ 
gen zu reizen. Den ſeltſam geſtalteten goldgelben Blü⸗ 
then wurde natürlich die verdiente Beachtung nicht verſagt, 
denn ſie weichen ja auffallend genug von dem gewöhnlichen 
Blüthenbau ab. 

Erquickende Kühle wehte uns aus dem beſchatteten 
Grunde entgegen. Zur linken Hand begrenzte ihn ein 
hoher, von fruchtbarem Waldboden bedeckter, ziemlich ſteil 
anſteigender Abhang, hinter deſſen breit ſich hinziehender 
Kuppe ſich die Sonne verbarg. Hohe Buchen, die dem 
Abhange auch den Namen geben, waren weitläufig an ihm 
bis zum Gipfel vertheilt, fo daß die glatten filbergrauen 
Stämme ſich wie Säulen von dem wenig bewachſenen Bo⸗ 
den abhoben. Rechts ſtieg das Thalufer allmäliger an, 
mit Fichten und Buchen von hohem Alter beſtanden. 

Nachdem wir etwa ein halbes Stündchen den „tiefen 
Grund“ aufwärts gegangen waren, ſchlug mein Freund 
vor, rechts mitten hindurchzubrechen. „Es mag gehen, wie 


es will; wir wollen einmal ganz ins Freie hinein, wo wir 


höchſtens einem aufgeſchreckten Rehbock oder einer Holzleſe⸗ 
rin begegnen werden.“ 


Ich war es zufrieden. So ging es denn alſo ſonder 


Weg noch Steg auf und ab, bald mühſelig zwiſchen dichtem 


Stangenholz, bald gemächlich in hohen lichten Beſtänden. 
Bald ſtanden wir oben neben einer einſam lispelnden Espe, 


bald tief unten, wo unſere Füße in feuchte Moospolſter ein⸗ 


ſanken, aus welchen ein Quellfädchen ſich abſpann; bald 
glitten unſere brennenden Sohlen auf der Nadeldecke des 
ſonndurchglühten Abhanges aus, ben wir erklettern muf- 
ten, bald ſprangen wir mit ſicherem Tritie abwärts in 
einen kleinen von Heide und Beerkraut bewachſenen Thal⸗ 
keſſel. In kühnen Sätzen ſprang mit uns um die Wette 
das Eichhorn aus einer Buchenkrone in die andere; der 
Holzhäher ſchlug dazu ſein kreiſchendes Gelächter auf, der 
muntere Buchfink ſchmetterte ſein Wirzgebier, und aus 
hohem Fichtenwipfel flüſterten die zarten Stimmchen der 
Meiſen und Goldhähnchen ihr ſchüchternes Koneert, bis ſie 
einmal alle mit einander die kräftige Baßſtimme meines 
Begleiters zum Schweigen brachte. Wohl zehnmal ſagte 
Einer dem Andern, wenn wir auf einige Minuten raſteten, 
hier an dieſem Plätzchen. werde vor uns wohl noch Mie- 


) Damals malte Valentin Ruths in Hamburg ſeine na⸗ 
turwahren Landſchaften noch nicht, welche der handwerksmäßigen 
Kritik Freilich unverdanlich vorkommen. 
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mand geweſen fein als höchſtens ein officieler Mann des 
Waldes. 

Nach Ueberſchreitung des breiten Grundes kamen wir 
auf die zuſammenhängende Hochebene des „Kienberges“, 
und in gleichlaufender Richtung mit unſerem tief unten im 
Thale liegenden Herwege auf den Rückweg. Wir fielen 
hier gegen unſeren Willen, aber doch zur Zufriedenheit un⸗ 
ſerer Füße, bald einem ſchnurgeraden breiten Waldwege 
anheim; er heißt auf ber Revierkarte T, aber weil der gute 
Sachſe J und D in der Ausſprache nicht unterſcheidet, ſo 
hat der Waldarbeiter ſich damit aus der Schlinge gezogen, 
daß er den Flügelweg T den Mauerhammer und den Flü⸗ 
gelweg D das Jägerhorn nennt, einer Aehnlichkeit zwiſchen 
den Buchſtaben und dieſen zwei Dingen folgend. 

Noch ehe wir auf den Flügelweg hinaustraten, hatten 
wir eine mit buſchigen hohen Farrenkräutern bedeckte Blöße 
zu überſchreiten. Es war der Adlerfarren, Pteris aquilina. 
„Seit wie lange mag wohl die Pflanze ihren Namen tra⸗ 
gen? Gewöhnlich ſind die deutſchen Pflanzennamen, näm⸗ 
lich diejenigen, welche das Volk giebt, ſehr alt. Linné, der 
entweder in Schweden einen gleichen ſchwediſchen Volks⸗ 
namen vorfand oder den deutſchen kannte, hat ihn in aqui- 
lina einfach überſetzt.“ Während ich dieſe Worte ohne be⸗ 
ſtimmte Richtung an meinen Begleiter geſprochen hatte, zog 
ich mehrere Exemplare der Adlerfarren aus dem feſten leh⸗ 
migen Boden, den er beſonders liebt. 

„Was wollen Sie denn mit dem Zeuge da machen?“ 
fragte er mich verwundert. 

„Ich kann niemals widerſtehen nachzuſehen, ob der ver⸗ 
pönte deutſche Reichsadler im Marke dieſer Pflanzen noch 
da iſt.“ Mit meinem ſcharfen Taſchenmeſſer führte ich 
einen etwas ſchrägen Querſchnitt durch das untere ſchwarz⸗ 
braune Ende eines Wedelſtieles und hielt dann die Schnitt⸗ 
1 dem Frager vor die Augen. „Hier ſehen Sie ſelbſt 
nach.“ 

„Wahrhaftig, das iſt er! und wenn dieſes Kraut Adler⸗ 
farren heißt, ſo kann der Name nur auf dieſe ſonderbare 
Figur Bezug haben. Da dieſe aber einen unverkennbaren 
Doppeladler darſtellt, ſo kann nur das deutſche Wappen⸗ 
thier mit dem Namen gemeint ſein und nicht der wirkliche 
Adler. Wie ſonderbar tief doch zuweilen die naturgeſchicht⸗ 
lichen Volksnamen begründet find. Du liebes treues Sym⸗ 
bol deutſcher Einheit und Kraft, alſo hierher haſt du dich 
vor den Verfolgungen herrſchſüchtiger Sondergelüſte ge⸗ 
flüchtet!“ 

Wir gingen auf dem Flügelwege, der ſich dann und 
wann wellenförmig ſenkte und hob, aber immer eine ſchnur⸗ 
gerade Perſpektive bildete, gemächlich vorwärts und be⸗ 
luſtigten uns lange daran, durch Zerſchneiden von Wedel⸗ 
ſtielen den deutſchen Reichsadler immer wieder aus dem 
Innern der Pflanze hervortreten zu laſſen. Die ſonderbare 
Vertheilung der Gefäßbündel, worauf dieſer Reichsadler 
beruht, iſt eine von den vielen intereſſanten und abſonder⸗ 
lichen Seiten der ſchönen Klaſſe der Farrenkräuter. 

Wir genoſſen auf der Hochebene, namentlich nach der 
linken Seite, eine freie Ausſicht, die nur zuweilen durch 
hohe Beſtände beeinträchtigt war. Das vor uns liegende 
wellenförmige Hügelland gehörte faſt durchweg der Forſt⸗ 
wirthſchaft an; nur mehr nach rechts begrenzten die fernen 
bleichen Rücken abgeernteter Felder den Geſichtskreis, zwi⸗ 
ſchen dem und uns zuletzt ein tiefes Thal eingeſchnitten 
war, in welchem die Freiberger Straße emporſtieg. Daß 
an der rechten Seite unſeres Weges tief unten und ſehr 
nahe das Tharander Thal lag, war nicht zu ahnen, denn 
dichter Waldwuchs wehrte dem Blicke dort hinüber. 

Als wir dem Ende des Flügelweges ziemlich nahe 
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gekommen waren, welches zuletzt in einen Hügel auslief, 
auf dem ein einfaches rundes Strohdach auf hölzernen 
Säulen ruhend einen ſchönen Ausſichtspunkt andeutete, 
bogen wir beide unwillkürlich links ab auf einen um einige 
Fuß tiefer liegenden geebneten viereckigen Platz. Die 
Sauberkeit des regelmäßig geſtalteten freien Mittelfeldes 


und die ſorgſame Pflege, welche die jungen Eichbäume ver⸗ 


riethen, die in regelmäßiger Vertheilung den übrigen Platz 
bedeckten, hätten dem Fremdlinge auch ohne das Grab im 
Mittelpunkte geſagt, daß dies eine geweihte Stätte ſei. 
„Cotta's Eichen“ hieß der Platz kaum ein Jahr lang, ſeit⸗ 
dem „Cotta's Grab“. Als Heinrich Cotta, der große 
deutſche Forſtmann, am 30. Oktober 1843 ſein achtzigſtes 
Lebensjahr zurücklegte, pflanzten hier oben ſeine damali⸗ 
gen und frühere, bereits ergrauende Schüler dieſe achtzig 
Eichen, und nach beinahe genau einem Jahre wurde der 
am 25. Oktober 1844 Verſtorbene in ihrem jungen Schat⸗ 
ten beſtattet. 

„Laſſen Sie uns hier den Sonnenuntergang feiern,“ 
ſagte ich, „und des Mannes gedenken, den wir beide hier 
mit beſtatteten und dem wir beide ſo nahe ſtanden, und 
des Waldes, dem ſein ganzes Leben geweiht war.“ 

Vor uns, neben uns, hinter uns lag der ſtille Wald, 
in dem kaum erſt ein leiſes Abendlüftchen flüſterte. Auch 
unſere Worte ſtimmten ſich ganz von ſelbſt herab zu einem 
halblauten Flüſtern. Wir ſaßen lange und vertieften uns 
in hinter uns liegende Jahre. Der neben uns Ruhende 
erſchien oft dabei in dem reinen Lichte ſeines Verdienſtes. 
„Was er wohl ſagen würde zu der thörigen, zu der frevel⸗ 
haften Wirthſchaft, die man an ſo vielen Orten mit dem 
Walde treibt! Denn daß die Staatswaldungen Sachſens 
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noch unter dem Schutze feiner Lehre ſtehen, würde ihn nicht 
abgehalten haben, ſein mächtiges Wort zum Schutze des 
Waldes hinüber zu rufen über alle Lande Mitteleuropa's.“ 
Es wurde uns klar, daß unſerer Zeit ein Heinrich Cotta 
fehlt, da ſie doch ſo ſehr eines ſolchen bedürfte. 

Ueber unſerem Geſpräch war die Sonne niedergegan⸗ 
gen. Auf der oberſten Spitze einer Fichte, welche vor uns 
aus der Tiefe emporragte, hatte ſich eine Droſſel nieder⸗ 
gelaſſen, die berechtigte Soloſängerin des Waldes, und 
ſtimmte ihr Abendlied an. 

Cotta's Grabe gegenüber, jenſeit des Flügelwegs, liegt 
ganz nahe fein Lieblingsplätzchen „Heinrichseck“. Dem 
machten wir noch einen Beſuch. Da lag tief unter uns 
das freundliche Städtchen, in dem wir jedes Haus und 
jedes Hauſes Bewohner kannten. Wir ſahen aus unſerer 
Höhe die Häuſer wie im Schooße einer Mutter ruhend, 
und die blauen Rauchſäulen, welche kerzengerade aus ihren 
Eſſen in die ruhige Luft emporwirbelten, erreichten noch 
lange nicht den nahe gegenüber liegenden Berghorizont. 
Spielende Kinder tummelten ſich auf den freien Plätzen, 
aber ihre munteren Rufe drangen nicht bis zu uns herauf. 
Es kam uns faſt komiſch vor, das muntere Kindertreiben 
ohne die dazu gehörenden Laute zu erblicken. Nur ein 
ſchriller Ton, dem jedoch die Länge der Schwingungen 
einen faſt angenehmen Klang verlieh, tönte bis zu uns 
herauf; er kam aus der Sägemühle, wo man für das 
morgende Tagewerk die Säge ſchärfte. 

Nun ging's in vielen Zickzackbiegungen eines ſauberen 
Pfades, Cotta's Werk, in das dunkelnde Thal hinab. Wir 
begaben uns unſerer Freiheit, um die Feſſel des geſchäfti⸗ 
gen Treibens willig wieder auf uns zu nehmen. 
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Die Koketten unter den Pflanzen 


Nicht blos kleine Kinder lieben es, die tauſenderlei 
Formen des Gewächsreiches zu deuten und zu vergleichen, 
auch große Kinder — und die dürfen wir alle einmal ſein 
— finden ein angenehmes Spiel darin, Aehnlichkeiten auf⸗ 
zuſuchen zwiſchen den Menſchen und den Geſtalten und 
Beziehungen der Natur. Verborgene Aehnlichkeiten auf⸗ 
zuſuchen, iſt ja das Weſen und Thun des Witzes, und in⸗ 
dem wir uns jetzt mit Vorbedacht dazu anſchicken, fo fönn- 
ten wir — denn die Erinnerung und die Einbildungskraft 
meiner pflanzenkundigen Leſer wird mir bald beiſtehen — 
in den Verdacht kommen, als legten wir uns eitel einen 
geiſtigen Vorzug bei, den man in der Regel nur Anderen 
nachzurühmen pflegt. Niemand wagt es, von ſich ſelbſt 
zu ſagen, daß er eine witzige Bemerkung gemacht habe, 
während er eine richtige ſogar mit Eifer als ſein Eigen⸗ 
thum geltend macht. Dieſer Zug von Beſcheidenheit hat 
ſeinen guten Grund. Der Witz rechnet auf Belohnung 
des beifälligen Verſtändniſſes, und Belohnungen fordern 
wir nicht; der richtige Beweis aber fordert das zuſtim⸗ 
mende Verſtändniß als ſein Recht. 

Indem wir uns mit den Koketten des Gewächsreichs 
unterhalten wollen, wobei wir uns einige Konterfei's von 
ihnen anſehen, laſſen wir es dahin geſtellt, ob der Fran⸗ 
zoſe, der Erfinder und uranfängliche Inhaber der Koket⸗ 
terie, das Wort von coq oder coque ableite, und dabei 
entweder an den ſich ſpreizenden Haushahn oder an die 


gleißende Schale denkt. Beide Ableitungen würden nicht 
unbezeichnend ſein. 

Koketterie, die wir jetzt lediglich als Gefallſucht durch 
äußeren Putz auffaſſen — ohne natürlich dabei die armen 
Geſchöpfe der Abſichtlichkeit zu beſchuldigen — kommt der 
Natur der Sache nach mehr bei den Pflanzen als bei den 
Thieren vor. Das Weſen der Koketterie beruht in dem 
Streben, die Aufmerkſamkeit Anderer durch Anwendung 
auffallender Mittel auf fid zu lenken. Dies ift um fo 
ſchwieriger, je mehr man dabei in einen engen Kreis dieſer 
Mittel gebannt iſt. Dies iſt bei den mehr als die Thiere 
einen gleichgearteten Formenkreis bildenden Pflanzen der 
Fall. Die verſchiedenen Thierklaſſen ſind von einander 
und die einzelnen Klaſſen wieder in ihren inneren Abthei⸗ 
lungen meiſt ſo ſehr von einander abweichend geſtaltet, daß 
es ihnen leicht wird, ſich neben einander geltend zu machen. 
Wenn wir jetzt von den niederen Pflanzen abſehen, ſo ſind 
ſie mit wenigen Ausnahmen auf die vier Glieder Wurzel, 
Stengel, Blatt und Blüthe beſchränkt, und wenn auch die 
Natur in ihrer unerſchöpflichen Gedankenfülle vermochte, 
über dieſe vier Thema's unendlich viele Variationen zu 
komponiren, ſo erreicht ſie doch. dabei nicht entfernt das, 
was fie im Thierreiche leiſtet. 

Wo aber in den inneren Gliederungen des Thierreiches 
ähnliches Gebundenſein an einen ſchlichten Formgedanken 
vorkommt, da ſtellt ſich auch das Ringen nach Geltung 
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Orchldeen⸗Blüthen. 


1. Selenipedium Bolssierianum; — 2. Uropedium Lindenii; — 3. Vanda suavis; — 4. Laelia purpurata; — 5, Odontoglossum Hallii; — 
x 6. Stanhopea Haselowiana; — 7. Oncidium Kramerianum. 
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bei den angehörigen Formen ein, das Ringen, welches 
wir eben jetzt mehr im Scherz als im Ernſt ein Koket⸗ 
tiren nennen. Die ſchlichten Geſtalten der Schmetterlinge 
greifen in das Reich der Farben, um ſich neben einander 
geltend zu machen. Aehnliches thun die ſo äußerſt ſchwer 
zu klaſſificirenden Vögel, begnügen fid) aber nicht mit den 
Farben, ſondern werden zu wahren Vorbildern für unſere 
Federſchmücker, oder beſſer noch zu echten Koketten, indem 
ſie ſich oft einen Kopfputz ſchaffen, der den unſerer Damen 
an Genialität weit hinter ſich läßt. 

Doch wir wollten ja von den Pflanzen⸗Koketten ſpre⸗ 
chen. Nachdem wir den ſchlichten Blättercharakter der ein⸗ 
ſamenlappigen Gewächſe und daneben den Reichthum der 
Blattformen bei den zweiſamenlappigen bereits früher ken⸗ 
nen gelernt haben, fo wiſſen wir, daß die erſteren offenbar 
ſchlimmer daran ſind, ſich Beachtung zu erringen, da ſie 
nun lediglich auf die Blüthe beſchränkt ſind, auf das Ge⸗ 
ſicht, auf das in der Luft ſich wiegende Köpfchen. 

Es geht ihnen alſo gerade ſo wie unſeren Mode⸗ 
Damen. Stoffe und Schnitt des Kleides hat jede mit 
allen oder wenigſtens mit vielen übrigen gemein. Kaum 
Fürſtinnen können fid) des Vorzuges erfreuen, durch ein- 
zigen und alleinigen Beſitz eines koſtbaren Stoffes zu glän⸗ 
zen. Das Haupt iſt alſo auch den Damen der Träger aller 
jener unveräußerlichen Zeichen, welche der Welt zurufen: 
ſeht, das bin Ich. Darum iſt, beiläufig ſei es geſagt, die 
Modiſtin ein unendlich edleres Weſen, als der Schneider, 
denn fie individualiſirt die Dame, während der geſchickteſte 
Schneider ſie vor dem perſönlichen Verſchwinden im Weltall 
der Mode doch nicht zu retten vermag. 

Wenn wir eine regelmäßig gebildete Blüthe anſehen, 
fo finden wir daran den Kelch, die Blumenkrone, die Staub- 
gefäße und Piſtille, wie wir dies in Nr. 16, Fig. I., b—g 
unb Nr. 28, Fig. 1— 7 geſehen haben. Obgleich wir bei 
den vielen Pflanzen, welche einem Jeden bekannt und erin⸗ 
nerlich ſind, innerhalb dieſer Regel doch eine große Manch⸗ 
faltigkeit in der Anwendung derſelben finden, ſo laſſen uns 
doch ſolche Blüthen nichts zu rathen übrig; wir verſtehen 
fie leicht, wenigſtens in den allermeiſten Fällen. 

Es giebt nun aber eine Pflanzenfamilie, welche in ihren 
Blüthenformen ſelbſt dem botaniſch ſchon etwas geübten 
Auge zu rathen aufgiebt, und das ungeübte geradezu wie 
ein botaniſches Räthſel anmuthet. 

Dies iſt die Familie der Orchideen, oder, um ſie mit 
dem allgemein angenommenen deutſchen Wiſſenſchaftsnamen 
zu benennen, der Knabenkräuterz; obgleich, wie mir meine 
ſchönen Leſerinnen bald zugeben werden, der Name Mäd- 
chen⸗ oder vielleicht ſogar Damenkräuter beſſer ange⸗ 
wendet ſein würde. Der Name Knabenkräuter ſtammt 
aus der biederben guten alten deutſchen Zeit, wo „dem 
Reinen noch Alles rein war.“ 


Zierlich und genial, frappant, ja bizarr in ihren For⸗ 


men glänzen die Blüthen dieſer Pflanzen oft in den reinſten 
Farben und ſpenden die ſüßeſten Düfte; — aber ob es 
Blumen finb, oder mährchenhafte Vögel oder braſilianiſche 
Inſekten — denn manche wären groß genug dazu — das 
kann auf den erſten Blick bei einigen wohl die Frage ſein. 
Hat man aber dann doch bald die Blumennatur erkannt, 
fo flebt man fih daran vergeblich nach ben vier genannten 
vorſchriftsmäßigen Blüthenbeſtandtheilen um. Man findet 
meiſt keinen rechten Kelch, keine Staubgefäße, kein Piſtill; 
nur Blätter, welche man ihrer Form und Farbe nach für 
Blumenblätter zu halten nicht umhin kann, und zwar an 
einer und derſelben Blüthe von zwei bis drei verſchiedenen 
Formen; und was für Formen! x 
Aber ſchön, abenteuerlich ſchön muß man fie finden. 
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Paßt das nicht Alles auch auf den Kopfputz unferer 
Mode⸗Damen? Suchen wir an den herrſchenden Damen⸗ 
hüten nicht auch vergeblich nach den vorſchriftsmäßigen 
zwei Beſtandtheilen des Schirmes und des Kopfes? Sehen 
nicht auch ſie zuweilen allen anderen Dingen ähnlicher als 
einem Hute? Glänzen nicht aud) fie oft in ben reinſten 
Farben, ſind von zierlichen, genialen, frappanten, ja bi⸗ 
zarren Formen? Und endlich, wenn wir in ihnen die Hut⸗ 
natur doch herausgefunden haben — müffen wir nicht 
auch ſie ſchön, abenteuerlich ſchön finden? 

Doch wer witzig ſein will, der muß ſeinen Zuhörern auch 
etwas zu ſelbſteigener Auffindung der verborgenen Aehn⸗ 
lichkeiten übrig laſſen. Ich thue das jetzt und beſchränke 
mich auf einige weitere Mittheilungen von den Orchideen. 

Unſere deutſche Pflanzenwelt, die wir ſchon mehrmals 
als viel ſchlichter und einfacher in ihren Formen als die der 
wärmeren Himmelsſtriche kennen lernten, iſt dies auch in 
den Orchideen, obgleich dieſes eigenthümliche Völkchen ſeinen 
abenteuerlichen Charakter auch bei uns feſthält. Wem eine 
einzige Art davon als Vertreterin ihrer Familie — denn 
ſie bilden zuſammen eine und zwar eine der natürlichſten 
Pflanzenfamilien — gezeigt und in ihren weſentlichen Kenn⸗ 
zeichen erläutert worden iſt, der erkennt gewiß leicht jede 
andere Orchidee als eine ſolche, auch ehe er den ſonderbaren 
Bau ihrer Blüthen in ſeinen Einzelnheiten kennen gelernt 
hat. Dieſen Bau behalten wir uns für ein anderes Mal 
vor, und betrachten heute die Orchideen mehr in ihren all⸗ 
gemeinen phyſiognomiſchen Umriſſen. 

Bei uns erſcheint die am weiteſten verbreitete Art, das 
gemeine Knabenkraut, Orchis morio, unter ben 
erſten Frühjahrsblumen auf nicht zu naſſen Wieſen und 
Grasplätzen, und obgleich ihre in allen Theilen purpur- 
rothe Blüthe zu den am wenigſten abenteuerlichen gehört, 
ſo findet man doch auch an ihr den oben angedeuteten ab⸗ 
weichenden Bau. Jedoch iſt bei ihr die ſogenannte Honig⸗ 
lippe, bei den Orchideen die Trägerin der phantaſtiſchen 
Launen der formgebenden Natur und an unſeren Figuren 
durch ein Sternchen bezeichnet, noch nicht eben (efr auffal⸗ 
lend geſtaltet und ähnelt der Lippe mancher Lippenblüthler, 
namentlich der des Bienenſaug (Nr. 16, Fig. I., b ++). 
Nach dieſer Vorläuferin kommen nach und nach immer 
mehr Orchideen hinzu, theils auf Waldwieſen oder auf 
Moorwieſen, theils im ſchattigen Laubwalde. Zwei da⸗ 
von müſſen auch das achtloſeſte Auge auf ſich ziehen, um 
ſo mehr, als fie meiſt ziemlich einſam in den Gründen un⸗ 
ſerer Laubwälder ſtehen. Die eine davon führt den Namen 
die Neftwurz, Neottia nidus avis. Aus einem fauft- 
großen Gewirr (ege, wurmförmiger Wurzelfafern, 
welches man allenfalls einem Vogelneſt einigermaafen 
ähnlich findet kann, erhebt ſich ein etwa fußhoher einfacher 
Stengel, der anſtatt eigentlicher Blätter einem Spargel⸗ 
ſchoß ähnlich nur anliegende Schuppen und an ſeiner Spitze 
eine reiche Blüthenähre trägt. Alles, Stengel, Schuppen 
und Blüthen, hat eine fahle bleiche Farbe wie neues Leder. 
Das giebt der Pflanze etwas Leichenhaftes, und ich habe ſie 
von einem, der ſie noch nicht kannte, niemals ohne ein ge⸗ 
wiſſes ſcheues Staunen pflücken ſehen. Wie die meiſten 
Schmarotzerpflanzen, denn die Neſtwurz iſt eine ſolche, ent⸗ 
behrt ſie eben des freudigen Farbenſchmuckes, als wenn es 
dieſen Unſelbſtſtändigen nicht gegeben wäre, aus dem fertig 
entlehnten Nahrungsſaft etwas anderes zu bilden, als ein 
fahles Afterbild. 

Die andere einheimiſche Orchidee, von der ich ſagte, daß 
ſie auch dem achtloſeſten Auge auffallen müſſe, iſt der 
Frauenſchuh, Cypripedium calceolus. Schon der 
Name, ber in der Ueberſetzung des wiſſenſchaftlichen 
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Gattungsnamens fogar Fuß der Liebesgöttin lauten würde, 
muß die Aufmerkſamkeit meiner Leſerinnen erregen. Allein 
ein Blick auf unſere Figur 1, welche eine ſehr ähnliche Or⸗ 
chidee des Tropenlandes darſtellt, zeigt, daß jener Name 
mehr eine Flatterie für die Pflanze, als eine für das ſchöne 
Geſchlecht ſein ſoll. Doch der Name Frauenſchuh oder auch 
Marienſchuh iſt ſehr alt und weiſt auf die Zeit, wo der 
Schuh der ehrſamen Hausfrauen der tapfern Ritter und 
Schöffen die Zehen weniger beläſtigte, als heutzutage; und 
wenn man ſich hieran erinnert, ſo enthält die kühne Be⸗ 
nennung der blaſenförmig aufgetriebenen Honiglippe auch 
nichts Beleidigendes. Der Frauenſchuh gehört zu den felt- 
neren Orchideen Deutſchlands und iſt ohne Zweifel die 
ſchönſte von allen, denn mit den violettbraunen übrigen 
Blüthenblättern bildet die glänzend goldgelbe Honiglippe 
einen angenehmen Kontraſt. Sie liebt Gebirgswaldungen 
mit kalk⸗ und humusreichem Boden, wie überhaupt die 
ganze Familie den Kalk im Boden ſehr liebt. 

Theils häufig und in großer Menge verbreitet, theils 
ſelten und mehr vereinzelt, finden ſich etwa 45 bis 50 Or⸗ 
chideen in Deutſchland, von denen ich hier noch die Gat- 
tung Ophrys hervorhebe, die den auffallenden Namen 
Frauenthräne trägt, ein Name, der mit den lateini⸗ 
ſchen Arten⸗Namen in einem argen Widerſpruche ſteht, 
denn dieſe lauten z. B. die bremſentragende, die 
bienentragende, die ſpinnentragende und zwar des⸗ 
halb, weil die Honiglippe bei dieſen Arten oft eine täu⸗ 
ſchende Aehnlichkeit mit dem Hinterleibe dieſer Inſekten hat, 
ſo daß man glauben könnte, es ſäßen ſolche Inſekten auf 
den kleinen Blumen dieſer Pflanzen. Auch ſchon die Sel⸗ 
tenheit der Frauenthränen, unſere Pflanzen meine ich, läßt 
den Namen als einen unpaſſend gewählten erſcheinen. 
Ganz angemeſſen ift dagegen der Art⸗Name einer anderen 
ſüddeutſchen Orchidee, der Aceras anthropophora. Das 
anthropophora, männchentragend, zielt ebenfalls auf 
die Honiglippe, welche genau ſo ausſieht, wir wir uns als 
Kinder aus Papier mit der Scheere Männchen auszu⸗ 
ſchneiden pflegten. Des Namens wegen ſei hier noch des 
Waldvögeleins, Cephalanthera, gedacht, deren je nach 
den Arten rothe oder blendend weiße Blüthen einem Vögel⸗ 
chen mit geſpreizten Flügeln wirklich einigermaaßen ähn⸗ 
lich ſehen. 

Wenn nun ſchon unſere einheimiſchen Orchideen nicht 
ohne Reize ſind, ſo werden ſie doch himmelweit von denen 
der Tropenländer übertroffen, wie man ſich in den Orchi⸗ 
deen⸗Häuſern unſerer botaniſchen Gärten überzeugen kann. 
Viele Orchideen der heißen Himmelsſtriche find fid ihrer 
Schönheit bewußt und mögen ihr Licht nicht unter den 
Scheffel ſtellen, denn ſie ſteigen auf die Bäume und wiegen 
ihre zuweilen ellenlangen herabhängenden Blüthenfträuße 
mit den prachtvollen Blumen in dem magijád und 
des Urwaldes. Es mag ein unbeſchreiblich ſchö. . 


Jo 


Kleinere Mittheilungen. 


Runkelrübenzucker. Nach einem Artikel in der Von⸗ 
plandia von Seemann erzeugten, als vor etwa 100 Jahren der 
Apotheker Markgraf in Berlin den Rübenzucker entdeckte, alle 
Colonien zuſammen noch nicht ſo viel Rohr, uder, wie jetzt Europa 
Rübenzucker. Letzterer wurde durch den Haß Napoleon I. gegen 
England hervorgerufen und groß gezogen. Mit Recht ſpricht ſich 
jener Artikel gegen die den Geſetzen der National⸗Oekonomie zu⸗ 
widerlaufende Zollbegänſtigung des Rübenzuckers aus, was je⸗ 
doch nicht hindert, daß er ſeine Freude darüber ausſpricht, „daß 
Europa fih am Ende mit Zucker billiger und ohne die Gräuel der 
Sklaverei und des Sklavenhandels verſehen wird, als es unter den 
jetzigen Umſtänden von den Colonien geſchieht“ Im Jahre 1858 
machte der Rübenzucker bereits faſt ein Drittel des europäiſchen 


ſein, die alten Stämme des Urwaldes mit den duftenden 
Blumenſträußen der Orchideen geſchmückt zu ſehen, theils 
an zarten dünnen reich verzweigten Stielen die, flatternden 
Schmetterlingen gleichenden Blüthen im Luftzuge ſchaukelnd, 
theils dieſelben auf der Spitze ſtraff aufrechter Stiele tra⸗ 
gend. Wie Luftgeiſter ſchlürfen ſie nur den Thau der war⸗ 
men feuchten Luft, denn die alte ſich zerſetzende Rinde dient 
ihnen nur als Stützpunkt auf ihrem luftigen Throne und 
lange, oft blendend weiße, peitſchenförmige Luftwurzeln 
hängen frei herab, um den Waſſerdampf aufzuſaugen. Es 
ift daher der ſchwierigſte und koſtſpieligſte Theil unſerer 
Treibhausgärtnerei, es den zarten Geſchöpfen behaglich zu 
machen. Licht, Wärme und Feuchtigkeit der ſie umgeben⸗ 
den Luft kann man ihnen wohl gewähren, aber an der 
nothwendigen Erneuerung der Luft, die ja in unſerem 
Himmelsſtriche nur eine den Tropenkindern zu kalte fein 
kann — daran ſcheitert oft die Mühe des Gärtners. 

Einige dieſer eiteln Pflanzen geben uns die Vanille, es 
ſind Arten der Gattung Vanilla, beſonders Vanilla aroma- 
tica und planifolia. Die Vanillepflanzen wachſen im tro⸗ 
piſchen Amerika, wo überhaupt die meiſten und ſchönſten 
Orchideen heimiſch ſind. Die Zahl der bekannten Arten 
überſteigt 2000. 

Sehen wir uns nun zum Schluß die Abbildungen eini⸗ 
ger Orchideenblüthen an, denen leicht noch eine große An⸗ 
zahl nicht minder auffallender und ſelbſt noch abenteuer⸗ 
licherer Formen hinzuzufügen geweſen ſein würde. 

Alle dieſe Pflanzen tragen eben nur in ihren Blüthen 
die unterſcheidenden Merkmale, und es wäre ſchier eine 
Unmöglichkeit, ſie nach den Blättern zu unterſcheiden. 
Aber wie erfindungsreich hat ſich dafür auch eben in der 
Geſtaltung der Blüthen die Natur gezeigt! Die aus⸗ 
ſchweifendſte Phantaſie fühlt ſich hier überboten. Oft ſieht 
man ſich unwillkürlich zu Vergleichungen hingeriſſen, oft 
aber auch ſtaunt man verblüfft die unvergleichlich ſonder⸗ 
baren Bildungen an. Bei einigen der ausgewählten Blü⸗ 
thenformen werden wir unwillkürlich an Frauen⸗Kopfputz 
erinnert. Wer denkt nicht bei der Blüthe des Uropedium 
Lindenii (2) an die bänderreichen Hauben thüringiſcher 
Bäuerinnen, während Selenipedium Boissierianum (1) 
mich hierin ich weiß nicht an welchen Bezirk des ſächſiſchen 
Erzgebirges erinnert. Sind nicht Oneidium Kramerianum 
(7) unb Odontoglossum Hallii (5) wahre Karikaturen 
von überputzten Koketten? Was aber foll man von ber 
abenteuerlichen, in Natur 7 Zoll langen Blüthe der Stan- 
hopea Haselowiana (6) denken? 

Kurz, wir werden nicht unrecht thun, wenn wir die 
Orchideen die Koketten des Pflanzenreichs nennen, aber 
Koketten, die wir lieben müſſen, denn ihre Blumenſeele, 
von welcher Manche träumen, iſt ſich dabei keiner Schuld 


bewußt. 


Zuckerverbrauches aus Dabei giebt die Runkelrübe bei uns 
vom engl. Morgen 3 Tonnen Zucker, wogegen in Weſtindien 
1%,—2 Tonnen ſchon als ein guter Ertrag gelten. Am meiſten 
leiſtet die wilde Dattelpalme Oſtindiens, Phoenix silvestris, 
welche 5 Tonnen vom engl Morgen giebt. Dieſe Palme, wahr⸗ 
ſcheinlich die Stammpflanze der echten Dattelpalme, Phoenix 
dactylifera, verdrängt daher vielleicht mit der Zeit Zuckerrohr 
und Runkelrübe, da in Oſtindien Land und Arbeit äußerſt billig 
find. Der Zuckerverbrauch ſtellt fih für Rußland auf 2 Pfund, 
für Oeſterreich auf 3½ Pfd., im Zollvereine auf 7 Pfd., in Frank 
reich auf 12 und in England gar auf 36½ Pfd. für den Kopf. 


Die Meteorſteinfälle baben in neuerer Zeit, beſonders 
in Deutſchland und Frankreich, die Aufmerkſamkeit der Natur⸗ 
forſcher in hohem Grade auf ſich gezogen, und wir werden 


527 


dadurch bald in eine intime Beziehung treten zu den mikroſko⸗ 
piſchen Weltkörperchen, welche den Weltraum in regelmäßigen 
Bahnen durchfliegen, wie die Sonnenſtäubchen den Lichtſtrahl, 
der durch einen Ritz in ein finſteres Gemach fällt. In Nr. 26 
der Comptes rendus vom vor. Jahre berichtet Herr Petit in 
Toulouſe in einem Briefe an den berühmten Geologen Elie de 
Beaumont von 2 Meteorſteinen (Aérolithen), welche am 9. Dec. 
1858 zwiſchen Auſſun und Clarac bei Montrejean unter furcht⸗ 
barem Donner und hellem Lichtſchein gefallen ſind. Der eine 
wog 40 — 45 Kilogramme (etwa 100 Pfd.), der andere 8 — 10 
Kilogr. Neben den beiden längſt bekannten Sternſchnuppen⸗ 
ſchwärmen im Auguſt und November nimmt Herr Petit zwei 
andere im Juni und Decemher an, welche vorzugsweiſe aus 
ſchweren und großen Sternſchnuppen, oder was daſſelbe iſt 
Aérolithen, been oder wenigſtens der Erde näher als jene 
kommen. Leider wurde der größere jener beiden Meteorſteine 
von den Landleuten zerſchlagen, „denn jeder wollte ſein Theil 
davon haben.“ An dem kleinen verbrannten ſich die Leute, die 
ihn hatten niederfallen ſehen, die Finger. 


Das Muſchelgeld. Es iſt bekannt, daß ſich einige un⸗ 
civififirte Völkerſchaften anſtatt des Metallgeldes kleiner Muſcheln 
— eigentlich müßte man Schneckengehäuſe ſagen — als Münze 
bedienen. Es ſind vorzugsweiſe einige kleine Arten der Gattung 
Cypraea, Porzellanſchnecke, welche man dazu benutzt, nament- 
lich das bekannte weiße „Schlangenköpfchen“, C. moneta. In 
den Nouvell. Annal. d. voyag. etc. 1858. Decemb. wird nad) 
den Mittheilungen eines vielgereiften arabiſchen Kaufmanns Ab⸗ 
derrahman geſagt, daß dieſes Schneckengeld von den Arabern 
ouda, bei den Hauſſa eourai, wovon wahrſcheinlich der be⸗ 
kannte Name Kauri abſtammt, in Timbuktu nouro und bei den 
Tuariks tamguellout genannt werde. Nach dem Silber⸗Cours 
kommen 2500 bis 3000 auf einen Duro (1½ Thlr.). Es muß 
ein ſonderbar unbequemer Verkehr mit dieſem Schneckengelde 
ſein, und viel kann man jedenfalls nicht davon bei ſich führen, 
ſo daß von „Taſchengeld“ dort kaum wird die Rede ſein können. 
Ein Engländer in Cuttak bezahlte die Erbauer ſeines Bungalow 
zum Spaß ganz in Kauri's. Der Preis betrug 400 Pfd. St., 
was die enorme Maſſe von 16,000,000 Kauri's betrug. 


Blitzröhren. Wenn der Blitz in trocknen ſandigen Boden 
fährt, ſo bildet er, vielleicht immer, hohle, etwas unregelmäßig 
verlaufende, ſich auch zuweilen verzweigende, etwa federkieldicke 
Röhren, indem er die Sandkörner e Schon 
um 1818 grub Fiedler in Dresden mit unendlicher Mühe viele 
Ellen lange Blißröhren aus, von denen eine im naturhiſtor. 
Muſeum in Dresden aufgeſtellt war. Dennoch wurde in neue⸗ 
rer Zeit die Abkunft dieſer Röhren von der Wirkung des Blitz⸗ 
ſtrahls beſtritten. Am 15. Juni vor. Jahres wurde aber bei 
Oldenburg eine Blitzröhre pour meu nachdem man vorher 
an der betreffenden Stelle den Blitzſtrahl hatte in den Boden 
fahren ſehen, ſo daß nun dieſe Frage keine ſtreitige mehr ſein kann. 


Die Erbſenlinſe. Nach einer Notiz in der Gebrüder See⸗ 
mann „Bonplandia“ erregt gegenwärtig in London die „Erbſen⸗ 
linſe“ ein großes Aufſehen, welche ein in Deutſchland gezogener 
Baſtard von Erbſe und Linſe ſein ſoll. Wenn ſie, wie anzu⸗ 
nehmen iſt, keimfähigen Samen bringt (denn ſonſt wäre ſie für 
den Feldbau bedeutungslos), ſo würde ſie eine wichtige Vermeh⸗ 
rung der bisher noch geringen Anzahl fruchtbarer Pflanzen⸗ 
baſtarde ſein. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Der elektriſche Webſtuhl, von welchem Nr. 26 d. Bl. 
eine kurze 1 machte, hat in den „Mittbeilyngen der 
naturforſch. Gel. in Bern“ und zwar fwn am 8. Möcz 1856 
eine ausführliche Beſprechung gefunden, ind zwar von Seiten 
des Erbauers der Maſchine, Herrn M. Hipp. Wir erfahren 
dadurch, daß die Erfindung in ihrer praktiſchen Anwendbarkeit 
geſichert ift, obgleich „noch eine Menge von Einzelheiten zu ord⸗ 
nen und abzuändern ſind.“ Die Franzoſen wollen ſich den Vor⸗ 
rang der Erfindung zuſprechen, worin ihnen Herr Hipp zu Gun⸗ 
ften des von uns ſchon genannten Boneli, Generaldireftord der 
ſardiniſchen Telegraphen, mit Entſchiedenheit entgegentritt. Der 
elektriſche Webſtuhl fol an die Stelle des Jacquard-Stuhles 
treten, von welchem wir erfahren, daß deſſen Erfindung dem 
Erfinder beinahe den Tod zugezogen haͤtte, indem 1808, als 
Jacquard in Lyon ſeinen etea Webſtuhl aufſtellte, er von fei 


-nen Mitbürgern beinahe ermordet worden wäre, während man 


ſein Werk auf öffentlichem Markte verbrannte. Und — 4 Jahre 
ſpäter waren 18,000 Jacquardſtühle im Gange. Die Aufgabe 
des elektriſchen Webſtuhles iſt, die ſogenannten Kartons des 
Jacquardſtuhles ganz entbehrlich zu machen, fuͤr welche allein 
Frankreich jährlich 2 Millionen Franken ausgiebt. Ueber die 
eiſtung der Bonelli'ſchen Erfindung erzählt Herr Hipp folgen⸗ 
des. „Mit dem Webſtuhle von dieſer Einrichtung wurde ein 
Stück Zeug gewoben, das ich Ihnen (der naturf. Gef. in Bern) 
vorzuweiſen die Ehre habe; die Zeichnung (das Muſter), welche 
hierzu verfertigt wurde und eine Länge von 4 Meter hatte, 
repräſentirte 40,000 Kartons. Während des Webens, das in 


Gegenwart des königl. Miniſteriums und vieler Geſandten aus⸗ 


wärtiger Mächte geſchah, wurde auf die Zeichnung folgende In⸗ 
ſchrift befeſtigt, die fid ſofort auf dem Gewebe repro: 
duzirte: „dem Herrn Grafen Cavour, Präſident des Miniſter⸗ 
ratha, dem Beſchuͤtzer der Nationalinduſtrie, die Geſellſchaft der 
elektriſchen Weberei, Bonelli, Maſchine Hipp, Direktor Guillot.“ 

In der genannten Zeitſchrift (vom Jahre 1856) findet ſich 
cine ausführliche Beſchreibung des Verfahrens mit erläuternden 
riguren. 


Um Weingeiſt zu entfuſeln, muß man nach Breton in 
Grenoble einige Tropfen Olivenöl in eine Flaſche voll Wein⸗ 
geiſt thun und dieſe dann tüchtig ſchütteln. Hat ſich dann das 
Del wieder oben abgeſchieden, fo entfernt man es und ber Wein: 
geiſt iſt entfuſelt. Dieſe Erſcheinung, die übrigens im Großen 
nicht ausführbar iſt, beruht in der Auflöslichkeit des Fuſelöls 
im Olivenöl, während das Olivenöl im Weingeiſt nicht löslich 
iſt, auch natürlich dann nicht, wenn es bereits das Fuſelöl in 
ſich aufgenommen hat. Im Großen hat Breton die Entfuſelung 
bewirkt, indem er mit Olivenöl befeuchtetes Bimsſteinpulver an⸗ 
wendete, durch welches er den Weingeiſt hindurchfiltrirte, indem 
er das Pulver in einem Gefäß zwiſchen feindurchlöcherte Blech⸗ 
platten brachte. (Moniteur industr.) 


Nutzen des Obſtbaues. Indem ich mir vorbehalte hierauf 
einmal ausführlich einzugehen, als auf eine Frage von ſehr er⸗ 
heblicher Bedeutung, entlehne ich aus einer Gartenzeitung als 
einen kleinen Beleg dazu folgende Mittheilungen über den Obſt⸗ 
ertrag einiger badiſchen Ortſchaften, großentheils im Bezirk der 
Stadt Oberkirch. Dieſer ganze Bezirk gleicht einem ununter⸗ 
brochenen Obſtgarten, wo namentlich Obſtweine und Kirſchwaſſer 
von ausgezeichneter Güte Naeh und bis London und Paris 
ausgeführt werden. Zur Kirſchenzeit wird in Oberkirch täglich 
von früh 3 Uhr an Markt gehalten, den gegen 8 Uhr taͤglich 
30 bis 40 beladene Wagen verlaſſen. Einzelne Einwohner von 
Oberkirch brennen jährlich mehr als 1000 Maaß Kirſchwaſſer. 
Nach einer überſichtlichen Tabelle werden in guten Jahren in 
15 namentlich gemachten Ortſchaften verkauft: Kirſchen als 
Frucht 36,000 Körbe, als Kirſchgeiſt 139,650 Maaß (die Maaß 
gleich 1½ preuß. Quart); Pflaumen und Zwetſchen als 
riſche Frucht 15,400 Körbe, getrocknet 3050 Körbe, als Brannt⸗ 
wein 14,430 Maaß; Aepfel als friſche Frucht 49,800 Körbe, 
zu Cyder 26,500 Körbe; Birnen ebenſo 31,500 und 17,000 
Körbe. Dabei iſt alſo der eigene Verbrauch noch nicht berechnet. 
Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß durch Hebung des Obſt⸗ 
baues das Volkseinkommen ſehr bedeutend gehoben werden könnte. 
Leider ſind die Menſchenfreunde ſelten, welche das nichtförder⸗ 
ſame Geſchäft mit Ausdauer betreiben, in ihren ländlichen Krei⸗ 
ſen zum Obſtbau aufzumuntern. Unſer Blatt iſt gern 
erbötig, praktiſche Mittheilungen hierüber aufzu⸗ 
nehmen, b bittet initánbig darum. Kaum ein anderer 
ic des Landbaues zahlt ihm zugewendete Unkoſten ſo reich⸗ 
i 


Verkehr. 


Herrn G. T. j. in Tal ge. — Hoffentlich find Sie nicht der Einzige, 
welcher entſchloſſen ift dem Gedanken der Humboldt⸗Vereine prakti⸗ 
ſche mch. zu geben, wie Sie der Erſte find, welcher mir davon Mel⸗ 
dung macht. Da Ihr freundlicher Brief, der mich durch feine wohlwollen⸗ 
den Geſinnungen zu großem Danke verpflichtet, vom 1. d. Mis datirt ift, 
fo war Nr. 30 unferes Blattes wohl noch nicht in Ihren Händen. In die⸗ 
ſer werden Sie inzwiſchen auf Ihre Anfragen über die innere Einrichtung 
der Humboldt⸗Vereine wenigſtens ſoweit Auskunft gefunden haben, als es 
vor der Hand ausreichend erſcheint. Greifen Sie das ſchöne, Work friſch 
an und ich bin gewiß, daß Ihnen über Ihr gegenwärtiged Erwarten innere 
Kraft und äußerer Beiſtand kommen wird. Sie fagen: „laffen Sie au 
diefe Art die „Heimath“ das Centralorgan aller wiſſensdürſtigen Natur⸗ 
freunde fein." Das ift ja mein ſtiller Wunſch von Anfang an geweſen. 
Zunächſt möge wenigſtens für die Humboldt⸗Vereine Ihr Vorſchlag in Er⸗ 
füllung gehen! Ihre ſachlichen Anfragen ſollen Beantwortung finden, 
namentlich ſoll bald ein Artikel über die Ablagerung der Schichten des 
Ae folgen, welche namentlich, wie Sie ſelbſt, bie Landwirthe 
intereſſirt. 
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